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Earl Bateman lag mit einem Glas Wein in der Hand auf dem Sofa ausgestreckt da, das
Buch, das er soeben ausgelesen hatte, auf dem Tisch neben ihm. Er wußte, daß es Zeit war,
sich für Nualas Abendessen umzuziehen, aber er genoß ein Gefühl von Muße und nutzte
den Moment aus, um sich die Ereignisse der vergangenen Woche noch einmal vor Augen
zu führen.

Bevor er von Providence hergekommen war, hatte er noch die Arbeiten seiner Studenten
im Einführungskurs Anthropologie 101 fertig korrigiert und mit Freude festgestellt, daß
fast alle Studenten ausgezeichnete Noten erzielt hatten. Es würde ein interessantes – und
vielleicht ein herausforderndes  – Semester mit ihnen werden, dachte er sich.

Und nun konnte er sich auf Wochenenden in Newport freuen, die erfreulicherweise von
diesen für die Sommersaison so typischen, die Restaurants belagernden und Verkehrstaus
verursachenden Menschenmassen frei waren.

Earl wohnte in einem Gästeflügel des Familiensitzes Squire Hall, dem Haus, das Squire
Moore für seine jüngste Tochter anläßlich ihrer Hochzeit mit Gordon Bateman gebaut
hatte, dem ›Grabplünderer‹, wie Squire ihn genannt hatte, weil die Batemans schon seit
vier Generationen als Direktoren von Bestattungsunternehmen fungierten.

Von allen Wohnsitzen, die er seinen sieben Kindern geschenkt hatte, war es bei weitem
der kleinste, was den Umstand widerspiegelte, daß er gegen die Hochzeit gewesen war.
Das war nicht persönlich gemeint, doch Squire hatte einen Horror vor dem Sterben und
verbat sich sogar die bloße Erwähnung des Wortes ›Tod‹ in seiner Gegenwart. Den Mann
in den Schoß der Familie aufzunehmen, der zweifellos die mit seinem eigenen Ableben
verbundenen rituellen Handlungen dereinst beaufsichtigen würde, bedeutete, von nun an
beständig an das verbotene Wort gemahnt zu werden.

Als Reaktion darauf hatte Gordon Bateman seine Frau überredet, ihr gemeinsames Heim
Squire Hall zu nennen, als spöttischen Tribut an seinen Schwiegervater und als subtilen
Hinweis, daß keines seiner übrigen Kinder auf die Idee gekommen war, ihn auf diese
Weise zu ehren.

Earl war schon immer der Ansicht gewesen, daß sein Vorname ebenfalls eine gegen
Squire gerichtete Spitze darstellte, da der alte Mann stets den Eindruck zu erwecken suchte,
er sei nach Generationen von Moores getauft worden, die einst in der Grafschaft Dingle
den Ehrentitel Squire trugen. Ein Squire von Dingle zupfte sich in Huldigung eines Earl an
der Stirnlocke.

Nachdem Earl seinen Vater endlich davon überzeugt hatte, daß er nicht beabsichtigte,
der nächste Bestattungsunternehmer Bateman zu werden, verkauften seine Eltern das
Unternehmen an einen Privatkonzern, der daraufhin unter Beibehaltung des
Familiennamens einen Geschäftsführer mit der Leitung beauftragte.

Seine Eltern verbrachten nun neun Monate des Jahres in South Carolina in der Nähe



seiner verheirateten Schwestern und hatten Earl gedrängt, er möge doch während dieser
Zeit das ganze Haus mit Beschlag belegen, doch er hatte dankend abgelehnt. Der Flügel
war seinen Bedürfnissen angepaßt, mit seinen Büchern und Artefakten in abgeschlossenen
Glasvitrinen, sicher verwahrt gegen womöglich sorgloses Abstauben. Zudem hatte er einen
grandiosen Ausblick auf den Atlantik; Earl fand das Meer unendlich beruhigend.

Ruhe. Das war vielleicht das Wort, das er am höchsten schätzte.
Bei dem geräuschvollen New Yorker Zusammentreffen der Nachfahren Squire Moores

hatte er sich soviel wie möglich im Hintergrund aufgehalten, wo er sie einfach alle
beobachten konnte. Er versuchte nicht allzu kritisch zu sein, aber ihren »Na, kannst du das
übertrumpfen?«-Geschichten schloß er sich nicht an. Seine Verwandten neigten offenbar
alle dazu, damit anzugeben, wie weit sie es gebracht hatten, und wie Liam liebten sie es,
einander mit weithergeholten Geschichten über ihren exzentrischen – und gelegentlich
skrupellosen – Ahnherrn zu unterhalten.

Earl wußte auch, wie gern sich einige von ihnen über die Herkunft seines Vaters als
Bestattungsunternehmer in vierter Generation lustig machten. Bei dem Familienfest hatte
er zufällig mitbekommen, wie ihn zwei Leute dort heruntermachten und billige Witze über
Leichenbestatter und ihre Branche rissen.

Soll sie doch alle der Teufel holen, dachte er jetzt, während er seine Beine auf den
Boden schwang und sich aufsetzte. Es war zehn vor acht, Zeit, sich allmählich zu sputen.
Er freute sich nicht darauf, heute abend zu Nualas Essen zu gehen, doch andererseits würde
Maggie Holloway dasein. Sie war außerordentlich attraktiv...

Ja, ihre Anwesenheit würde dafür sorgen, daß es kein langweiliger Abend wurde.
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Dr. William Lane, Direktor der Latham Manor Residence, blickte zum drittenmal innerhalb
von fünf Minuten auf seine Uhr. Er und seine Frau sollten um acht Uhr in Nuala Moores
Haus eintreffen; es war jetzt zehn vor acht. Dr. Lane war ein fülliger Mann in den
Fünfzigern mit angehender Glatze, und er ging besänftigend und freundlich mit seinen
Patienten um – auf eine nachsichtige Weise, die sich nicht auf seine neununddreißigjährige
Ehefrau erstreckte.

»Odile«, rief er, »mein Gott noch mal, nun mach schon!«
»Bin gleich soweit.« Ihre musikalische Stimme flutete die Treppe ihres Hauses hinunter,

eines Gebäudes, das einst als Remise des Latham Manor gedient hatte. Einen Augenblick
später kam Odile ins Wohnzimmer gerauscht, wobei sie sich noch einen Ohrring
festmachte.

»Ich hab’ Mrs. Patterson etwas vorgelesen«, erklärte sie. »Du weißt doch, wie das ist,
William. Sie hat sich hier noch nicht eingelebt, und es regt sie wirklich auf, daß ihr Sohn
einfach ihr Haus verkauft hat.«

»Sie gewöhnt sich schon noch ein«, sagte Lane abweisend. »Alle andern scheinen es
doch auch geschafft zu haben, sich hier am Ende ziemlich wohl zu fühlen.«

»Ich weiß, aber manchmal dauert’s eben eine Weile. Ich finde jedenfalls ein paar
Streicheleinheiten wichtig, solange sich ein neuer Gast einlebt.« Odile ging zum Spiegel
über dem offenen Kamin aus gemeißeltem Marmor hinüber. »Wie seh ich aus?« Sie
lächelte ihr Spiegelbild mit den großen Augen und den blonden Haaren an.

»Du siehst reizend aus. Tust du doch immer«, sagte Lane knapp. »Was weißt du über
diese Stieftochter von Nuala?«

»Nuala hat mir alles über sie erzählt, als sie letzten Montag bei Greta Shipley zu Besuch
war. Sie heißt Maggie, und Nuala war vor langer Zeit mit ihrem Vater verheiratet. Sie hat
vor, zwei Wochen zu bleiben. Nuala freut sich anscheinend riesig darüber. Findest du das
nicht köstlich, daß die beiden sich wieder begegnet sind?«

Ohne zu antworten, machte Dr. Lane die Haustür auf und stellte sich dann daneben. Du
bist aber toll gelaunt, dachte Odile, als sie an ihm vorbei und die Stufen zum Wagen
hinunter ging. Sie blieb eine Weile stehen und betrachtete das Latham Manor, dessen
Marmorfassade im Mondlicht schimmerte.

Zögernd schlug sie vor: »Ich wollte dir eigentlich noch sagen, daß mir Mrs. Hammond,
als ich nach ihr geschaut habe, etwas kurzatmig und ziemlich blaß vorkam. Ich frage mich,
ob du nicht nach ihr sehen solltest, bevor wir gehen.«

»Wir sind schon jetzt spät dran«, erwiderte Dr. Lane ungeduldig und öffnete die
Wagentür. »Falls ich gebraucht werde, kann ich in zehn Minuten zurück sein, aber ich kann
dir versichern, daß es Mrs. Hammond heute abend gutgehen wird.«
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Malcolm Norton freute sich nicht auf den Abend. Er war ein Mann mit silberweißen
Haaren und einer militärisch aufrechten Haltung und gab eine imposante Erscheinung ab.
Es war jedoch eine Erscheinung, hinter der sich ein beunruhigtes Gemüt verbarg.

Nualas Anruf vor drei Tagen, als sie ihn einlud, heute zum Abendessen zu kommen und
ihre Stieftochter kennenzulernen, war ein Schock gewesen – nicht die Einladung zum
Essen selbst, sondern die unerwartete Mitteilung, daß Nuala eine Stieftochter hatte.

Norton, der allein eine Anwaltskanzlei betrieb, hatte in den letzten paar Jahren
miterleben müssen, wie die Zahl seiner Mandanten drastisch abnahm, zum Teil auf
natürlichem Wege – er war nahezu zum Experten für die Verwaltung von Nachlässen
geworden –, aber auch, da war er sich sicher, infolge des Neuzugangs mehrerer junger,
zupackender Anwälte in der Region.

Nuala Moore war eine der wenigen, die aus seiner Klientel übriggeblieben waren, und er
war eigentlich der Meinung, ihre Angelegenheiten in- und auswendig zu kennen. Kein
einziges Mal hatte sie diese Stieftochter erwähnt.

Seit geraumer Zeit schon versuchte Malcolm Norton Nuala dazu zu bringen, ihr Haus zu
verkaufen und ins Latham Manor zu ziehen. Bis vor kurzem hatte sie den Eindruck
erweckt, als halte sie das für eine gute Idee. Sie räumte ein, daß sie sich seit dem Tod ihres
Mannes Tim einsam in dem Haus fühlte, und außerdem fange es an, immer mehr an
Reparaturen zu kosten. »Ich weiß, es braucht ein neues Dach, das Heizungssystem ist
völlig veraltet, und irgend jemand, der es kaufen würde, will dann bestimmt noch eine
Klimaanlage einbauen«, hatte sie zu ihm gesagt. »Glauben Sie, ich könnte
zweihunderttausend dafür kriegen?«

Er hatte bedächtig reagiert und erklärt: »Nuala, der Immobilienmarkt hier kommt im
September nach dem Labor Day praktisch zum Erliegen. Vielleicht könnten wir nächsten
Sommer soviel dafür bekommen. Aber ich möchte, daß alles für Sie geregelt ist. Wenn Sie
dazu bereit sind, jetzt ins Latham zu ziehen, dann nehme ich Ihnen das Haus zu diesem
Preis ab und renoviere das, was nötig ist. Früher oder später bekomme ich mein Geld schon
wieder zurück, und Sie haben keine Kosten mehr damit. Mit dem Versicherungsgeld von
Tim und dem Erlös des Hauses könnten Sie sich den besten Komfort im Latham leisten,
vielleicht sogar einen Raum in einer Wohnung dort in ein Atelier umwandeln.«

»Das fände ich schön. Ich werde mich dort anmelden«, hatte Nuala damals erklärt; dann
hatte sie ihn auf die Wange geküßt. »Sie sind immer ein guter Freund gewesen, Malcolm.«

»Dann setze ich also den Vertrag auf. Sie treffen eine gute Entscheidung.«
Was Malcolm Nuala nicht hatte wissen lassen, war eine Information, die ihm ein Freund

aus Washington gegeben hatte. Eine Eingabe zur Änderung der Umweltschutzgesetze
werde mit Sicherheit durchkommen, was bedeutete, daß einige bis dato durch den Erlaß zur
Erhaltung von Feuchtbiotopen geschützte Grundstücke von Baueinschränkungen befreit



werden würden. Die gesamte rechte Seite von Nualas Grundstück war von dieser
Nutzungsänderung betroffen. Den Teich trockenlegen, ein paar Bäume fällen, und der
Blick aufs Meer wäre einfach sensationell, überlegte sich Malcolm. Betuchte Leute waren
scharf auf diesen Ausblick. Sie würden eine Menge für das Grundstück bezahlen, dann
vermutlich sogar das alte Haus abreißen und ein dreimal so großes mit Aussicht auf den
Ozean errichten. Nach seiner Schätzung würde allein schon der Grund und Boden eine
Million Dollar wert sein. Wenn alles wie geplant klappte, würde er in den nächsten ein,
zwei Jahren einen Profit von achthunderttausend Dollar machen.

Dann war er endlich in der Lage, sein Leben neu in den Griff zu bekommen. Mit dem
Gewinn, den er aus dem Verkauf des Grundstücks einstreichen konnte, würde er genügend
Geld haben, um mit seiner Frau Janice eine Scheidungsvereinbarung zu treffen, seine
Kanzlei aufzugeben und mit Barbara nach Florida zu ziehen.

Wie sich doch sein Leben verändert hatte, seit Barbara als Anwaltsgehilfin für ihn zu
arbeiten begonnen hatte! Sie war sieben Jahre jünger als er und eine ausgesprochen
hübsche Witwe von sechsundfünfzig. Ihre Kinder waren erwachsen und in alle vier Winde
verstreut, und sie hatte die Stelle in seiner Kanzlei angenommen, um eine Beschäftigung zu
haben. Es hatte jedoch nicht lang gedauert, bis die Anziehungskraft, die sie beide
aufeinander ausübten, deutlich fühlbar wurde. Barbara besaß all die Wärme, die ihm Janice
nie geboten hatte.

Aber sie gehörte nicht zu den Frauen, die sich auf eine Affäre im Büro einließen – soviel
hatte sie klargestellt. Wenn er sie haben wolle, dann müsse er schon als freier Mann zu ihr
kommen. Und das einzige, was dazu nötig war, war Geld, sagte er sich. Dann...

»Also, bist du soweit?«
Malcolm blickte auf. Seine ihm seit fünfunddreißig Jahren angetraute Frau stand mit

verschränkten Armen vor ihm.
»Wenn du’s bist«, sagte er.
Er war erst spät nach Hause gekommen und direkt in sein Schlafzimmer verschwunden.

Es war das erste Mal seit dem Vormittag, daß er Janice zu Gesicht bekam. »Wie war dein
Tag heute?« fragte er höflich.

»Wie sind meine Tage denn sonst immer?« sagte sie scharf. »Als Buchhalterin in einem
Altersheim? Aber wenigstens bringt einer von uns ein regelmäßiges Gehalt nach Hause.«


